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Pränatale Risikofaktoren bei der Borderline-Persönlichkeitsstörung

Cornelia Schwarze, Mainz

Frühe Einflussfaktoren nehmen in der gegenwärtigen Forschung zur Ätiologie psychischer Störungen einen zunehmend wichtigen Stellenwert ein. So beeinträchtigen ungünstige Bedingungen während der Schwangerschaft die intrauterine Entwicklung des Fötus und führen häufig zu einem erhöhten Erkrankungsrisiko im späteren Leben.

Die genauen Pathomechanismen der Borderline-Persönlichkeitsstörung (BPS) sind derzeit noch nicht vollständig aufgeklärt. 

Deshalb liegt der Fokus dieser Studie nun erstmals auf pränatalen Einflussfaktoren, die wichtige Prädiktoren in der Pathogenese der Borderline-Persönlichkeitsstörung darstellen können.

An einer Stichprobe von 100 Patienten und 100 gesunden Kontrollprobanden wurden halbstrukturierte Interviews zu prä-, peri- und postnatalen Risikofaktoren durchgeführt. 

Die statistischen Analysen ergaben, dass Mütter von Borderline-Patienten, im Vergleich zu gesunden Kontrollprobanden, signifikant häufiger ungünstigen Bedingungen während der Schwangerschaft - wie  traumatischem Stress (p=.029), geringer sozialer Unterstützung (p=.007), schweren familiären Konflikten (p=.008) und medizinischen Komplikationen (p=.017) - ausgesetzt waren. 

Logistische Regressionsanalysen zeigten für pränatale Risikofaktoren bei BPS eine Varianzaufklärung von 30.9%.

Die Studienergebnisse legen nahe, dass pränatale Risikofaktoren wichtige Prädiktoren in der Pathogenese der Borderline-Persönlichkeitsstörung darstellen können.

Reaktion und Regulation von Emotionen bei Patienten mit
Borderline-Persönlichkeitsstörung

Lars Schulze, Berlin

Patienten mit einer Borderline-Persönlichkeitsstörung sind sowohl durch eine erhöhte emotionale Reagibilität als auch durch eine beeinträchtigte Fähigkeit zur Regulation negativer Emotionen gekennzeichnet. Ziel der durchgeführten Studie war die Untersuchung neuronaler Korrelate, die diesen veränderten Prozessen der Emotionsverarbeitung zugrunde liegen. 

Es wurden 15 BPS Patientinnen und 15 Kontrollprobandinnen mit einem kognitiven Emotionsregulationsparadigma, bestehend aus einer initialen und regulatorischen Phase, untersucht. 

Verglichen mit der Kontrollgruppe, zeigten die BPS Patientinnen eine erhöhte Aktivierung emotionsverarbeitender Areale, vor allem im Bereich der Amygdala und Insula. Parallel zur verstärkten Aktivierung der Insula, ergab sich bei der Regulation der ausgelösten Emotion außerdem eine verminderte Rekrutierung orbitofrontaler Strukturen. 

Die Ergebnisse weisen auf zwei voneinander trennbare Prozesse emotionaler Schwierigkeiten bei BPS. Zum einem zeigen BPS Patientinnen eine generell erhöhte emotionale Reaktion und zum anderen Schwierigkeiten in der Abschwächung negativer Emotionen mittels kognitiver Neubewertung. 

Affektregulation und Schmerz bei der Borderline-Persönlichkeitsstörung: 
Effekte selbstverletzenden Verhaltens

Inga Niedtfeld, Mannheim

Patienten mit Borderline-Persönlichkeitsstörung (BPS) erleben intensive Emotionen und weisen ein reduziertes Repertoire an Strategien zur Emotionsregulation auf. Ebenso verletzen sich viele Patienten selbst, um eine Reduktion aversiver innerer Anspannung zu erreichen. Bisherige Forschungsarbeiten weisen darauf hin, dass BPS durch ein neuronales Muster emotionaler Dysregulation gekennzeichnet ist, weiterhin ist eine veränderte Verarbeitung von Schmerz zu beobachten. Dies führt zu der Fragestellung, ob Schmerz bei Patienten mit BPS die Rolle einer Strategie zur Emotionsregulation einnimmt. In einer fMRI-Studie an 20 Patienten mit BPS und 24 Kontrollprobanden wurden durch Bilder mit negativer (vs. neutraler) Valenz affektive Reaktionen induziert, danach durch individuell angepasste thermale Stimuli ein Hitzeschmerz (vs. Wärmeempfindung) ausgelöst. Patienten zeigen nach negativen Bildern eine stärkere Aktivierung limbischer Areale als Kontrollpersonen, was mit dem selbst berichteten Emotionsregulationsstil korreliert. Weiterhin werden schmerzhafte Reize bei BPS abhängig vom Erregungszustand prozessiert. Die Ergebnisse legen einen generellen Mechanismus der Ablenkung von Aufmerksamkeit durch Schmerz nahe.

Selbsthass im tiefsten Inneren: Implizite Selbstwertschätzung bei Patientinnen und Patienten mit Borderline-Persönlichkeitsstörung im Vergleich zu einer normalen und einer depressiven Kontrollgruppe

Michaela Schröder-Abé, Chemnitz

Implizite Selbstwertschätzung (ISW) ist die automatische und nicht notwendigerweise bewusste Bewertung der eigenen Person. Obwohl depressive Personen eine niedrigere explizite Selbstwertschätzung (ESW) aufweisen, unterscheiden sich bezüglich ihrer ISW nicht von Gesunden. Es wird angenommen, dass sich implizite Assoziationen wie die ISW früher und durch basalere Mechanismen entwickeln als explizite Selbstbilder. Da Traumatisierung und ein invalidierendes Umfeld in der Kindheit zu den Risikofaktoren für Borderline-Persönlichkeitsstörung (BPD) gehören, ist anzunehmen, dass die ISW bei Personen mit BPD beeinträchtigt sein sollte. Diese Hypothesen wurden in einer Studie mit BPD-Patientinnen, Depressiven und Gesunden getestet. ISW wurde mittels Impliziten Assoziationstests, Initialenpräferenzen und Geburtsdatumspräferenzen erfasst, ESE mittels Fragebogen. 

BPD-Patientinnen wiesen signifikant niedrigere ISW und ESW auf als Gesunde, während Depressive sich lediglich im ESW von Gesunden unterschieden. Diese Ergebnisse unterstützen Theorien zur Entwicklung impliziter Selbst-Assoziationen und können im Rahmen des Kriteriums der Identitätsstörung bei BPD interpretiert werden.

Ein Gruppentherapiemodul zur Verbesserung des Selbstwertes bei Patientinnen mit Borderline-Persönlichkeitsstörung: Konzept und Evaluation

Gitta Jacob, Freiburg

Die Psychotherapie der Borderline-Persönlichkeitsstörung (BPS) fokussiert in der Regel auf die schweren emotionalen, interpersonellen und Verhaltensprobleme dieser Störung und ist damit stark problemorientiert. Ressourcenorientierte Arbeit steht bisher wenig im Vordergrund. In diesem Beitrag wird ein Gruppentherapiemodul vorgestellt, mit dem gezielt an einer Verbesserung des Selbstwertes bei BPS-Patientinnen gearbeitet wird. Es umfasst 6 doppelstündige Sitzungen und lässt sich gut als indikative Gruppe oder als Modul in einer DBT-Skillsgruppe anbieten. Nach der Entwicklung dieses Moduls wurde eine kontrollierte Studie durchgeführt, in der BPS-Patientinnen im Anschluss an eine stationäre DBT mit dem Gruppenmodul behandelt wurden. Die Interventionsgruppe umfasste 19 Patientinnen, die Kontrollgruppe 24 Patientinnen. Die Ergebnisse zeigen eine signifikante Verbesserung des Selbstwertes in der Interventionsgruppe auch nach einem halben Jahr und bestätigen damit unsere guten klinischen Erfahrungen. Im Vortrag werden die Konzeption des Therapiemoduls sowie die Evaluationsstudie vorgestellt. 

Das Selbstbild bei Borderline-Patienten: Eine qualitative Studie
Dr. med. Marc Walter, Basel

Patienten mit Borderline-Persönlichkeitsstörung (BPS) leiden häufig unter einer Störung ihres Selbstbildes. Ziel der Studie ist es, die Selbstwahrnehmung von BPS Patienten genauer zu untersuchen. 

Bei 12 Patienten mit BPS und 12 Patienten mit Depression wurde das Strukturierte Interview zur Persönlichkeitsorganisation (STIPO) durchgeführt. Die Antworten der Patienten zur Selbstbeschreibung wurden aufgezeichnet, transkribiert und mit qualitativen inhaltsanalytischen Techniken ausgewertet. 

Die Patienten mit BPS beschreiben sich selbst überwiegend als hilfsbereit und sensibel, ihre typischen Gefühle sind von Traurigkeit, Wut und Angst geprägt. Die Patienten mit Depression berichten demgegenüber von zahlreichen verschiedenen Eigenschaften und Gefühlen, die neben Traurigkeit und Angst auch Freude beinhalten. Andere Personen werden von den BPS Patienten als zufrieden und egoistisch charakterisiert, von den depressiven Patienten mehrheitlich als ausgeglichen und verschlossen. 

Die Ergebnisse zeigen ein altruistisches aber auch ein leidendes Selbstbild und unterstützen das Konzept einer Selbstbild- und Beziehungsstörung bei der Borderline-Persönlichkeitsstörung. 

